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Gibt es eine regionale Identität junger Menschen? Auf den ersten Blick scheint dies naheliegend. 

Selbst in der Fachdiskussion1 wird dieser Begriff verwendet, in der Regel jedoch ohne tiefere 

Reflexion. Doch der genauere Blick würde sich lohnen! Zu verstehen, warum Menschen emotio-

nale Bindungen an ihren Sozialraum entwickeln, ihn als „Heimat“ in ihrem Leben empfinden, ist 

wichtig für die Entwicklung von bürgergesellschaftlichem Engagement, Bleibeorientierung und 

Demokratiebildung in ländlichen Räumen.  Insbesondere Heiner Keupps Modell „Patchwork der 

Identitäten“ bietet dafür einen fundierten Ansatz, der auch für die Landjugendarbeit hilfreich 

ist. 

 

Manfred Walter, Dipl. Sozialpädagoge (FH) 

 

 

 

                                         
1 Vgl. Boehnisch, L. (1991). Pädagogische Landnahme. Freiburg: Juventa, S. 189 „R. I. ist nicht nur ein kulturelles Ori-
entierungsmuster der Menschen, sondern … auch ein politisches und ökonomisches Steuerungsmittel. Die Frage, wie 
und ob sich diese politisch vermittelten …  ‚Identifikationsangebote‘ mit der alltäglichen Entwicklung r. I. bei der Be-
völkerung treffen, wird … zu einer wichtigen Forschungsfrage.“ 
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1. Ländliche Identität – Hypothetisches Konstrukt oder Bierzeltrealität? 

 

Ein Landjugendjubiläum im Sommer. Fahnenschwenkend ziehen die Gruppen ins Bierzelt, 

gefolgt von den Feuerwehren und anderen Vereinen. Blasmusik spielt, Bedienungen schlep-

pen Maßkrüge, Jung und Alt sitzen dicht gedrängt an den Garnituren, an den vorderen Ti-

schen die Landjugendgruppen der ganzen Gegend, manche in Tracht, viele mit Vereins-

shirts, feuchtfröhliche, aufgekratzte Stimmung. Auf der Bühne am Mikrofon die Vorsitzen-

den der gastgebenden Jubiläumslandjugend, er in Lederhose, sie fesch im Dirndl, beide auf-

geregt. Er bläst hinein, die Lautsprecher rauschen, eine Rückkopplung kreischt, „Oans, 

zwoa, Test, Test“, die Köpfe der Anwesenden drehen sich zum Redepult, „Mecht ma eich 

begrüßen und ganz besonders die Landjugend aus …“. Der Reihe nach werden die Namen 

der Dörfer, aus denen die einzelnen Gruppen kommen, aufgerufen. An den Tischen herrscht 

Konzentration, fällt der Dorfname, ergreift plötzlich Unruhe die betreffenden Individuen, 

die Aufgerufenen recken ihre Arme in die Höhe, schreien, johlen, pfeifen, immer im Bemü-

hen, den Lärmpegel der zuvor Aufgerufenen zu übertreffen. 

 

Ob in Altbayern, Franken, selbst in außerbayerischen Gefilden – etwa beim Empfang der di-

özesanen Fahrtengruppen nach dem Landjugendgottesdienst der Grünen Woche – überall 

lässt sich dieses beeindruckende Schauspiel kollektiven Gruppenbekenntnisses zuverlässig 

beobachten. Zur Frage, worin genau das zum Ausdruck gebrachte Gruppenempfinden be-

gründet liegt, wie es entsteht, welche Wirkungen es auf den Einzelnen und sein Verhältnis 

zum von ihm gepriesenen Sozialraum hat, ist wenig Spezifisches publiziert. Für die Entwick-

lung von Bleibeorientierung, zivilgesellschaftlichem Engagement, aber auch für politische 

Bildungsprozesse darf der sozialraumbezogene Aspekt der Identität nicht unberücksichtigt 

bleiben. Er mündet in die Frage nach Existenz, Ausprägung und Entstehen regionaler Identi-

tät. 
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2. Identität oder: Wer bin ich eigentlich alles? 

 

Wer ist der Mensch? Wer bin ich? Die Frage beschäftigt das christliche Abendland seit Anbe-

ginn2 und wird immer wieder neu formuliert, etwa vom Münchner Sozialpsychologen Prof. 

Dr. Heiner Keupp3. „Wer bin ich in einer sozialen Welt, deren Grundriss sich unter Bedin-

gungen der Individualisierung, Pluralisierung und Globalisierung verändert?“ Die Frage zu 

beantworten, bleibt eine lebenslange Aufgabe. Die Jugendzeit ist dabei eine sensible Phase, 

weshalb ihr besondere Aufmerksamkeit zukommt. 

 

2.1. Die Position in der Gesellschaft: Was junge Menschen herausfordert 

 

„Qualifizierung“, „Verselbstständigung“ und „Selbstpositionierung“ sind nach dem 15. 

Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung4 von 2017 die Kernherausforderungen, 

mit denen sich junge Menschen konfrontiert sehen. Während „Qualifizierung“ die Aus-

bildung allgemeinbildender, sozialer und beruflicher Handlungsfähigkeiten beschreibt, 

verweist „Verselbständigung“ auf die Erwartung, dass junge Menschen sozikulturell, 

ökonomisch und politisch Verantwortung übernehmen.   

 

Der Begriff „Selbstpositionierung“ ist in der Beschreibung von Entwicklungsaufgaben 

noch relativ neu. Er bringt die Anforderung an junge Menschen zum Ausdruck, „eine Ba-

lance zwischen subjektiver Freiheit und sozialer Zugehörigkeit“ 5 auszubilden. Dies be-

treffe besonders die Fähigkeit, sich selbst neu in ein Verhältnis zu anderen und zu 

Gruppen zu setzen. Jugendkulturelle Ausdrucksformen würden dabei ebenso als eigen-

ständige Positionierungen in Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Erwartungen 

gesehen wie ehrenamtliches Engagement oder politische Teilhabe. Die ländliche Dorf- 

und Jugendkultur bietet dafür zwischen Brauchtum und Vereinswesen eine Reihe von 

Lern- und Gelegenheitsräumen, die für junge Menschen als Orte der Selbstpositionie-

rung attraktiv sein können.  

 

2.2. Identität oder: wo Erziehungsziele auf Menschen treffen 

 

Der gesellschaftliche Konsens über das Erziehungsziel, der sich in § 1 des deutschen 

Kinder- und Jugendhilfegesetzes SGB VIII manifestiert, besteht in der Förderung der 

Entwicklung junger Menschen zu einer „eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähi-

gen Persönlichkeit“. Nun sind aber, wie der Pädagoge Rolf Arnold6 richtig betont, Erzie-

hungsprozesse grundsätzlich wirkungsunsicher, weil Menschen aufgrund ihrer Veranla-

gung, ihrer Erfahrung, ihrer Gefühlslage oder warum auch immer tun, was sie wollen, 

                                         
2 Ein religionspädagogisch wertvoller Abriss findet sich bei Pühl, B. (2019). Die Aufgabe der Identität. Berlin: Lit-Ver-
lag 
3 Keupp, H. et al (2008). Identitätskonstuktionen. Reinbek: Rowohlt, S. 7 
4 Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) (Hrsg.) (2017). 15. Kinder- und Jugendbe-
richt 
5 A.a.O., S. 49 
6 Arnold, R. (2018) Ich lerne, also bin ich. Heidelberg: Auer, S. 15 
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was selbst für richtig halten. Arnold zitiert dazu den Neurobiologen Humberto Ma-

torana: „Als strukturdeterminierte Systeme sind wir von außen nicht gezielt beeinfluss-

bar, sondern reagieren immer im System der eigenen Struktur.“7  

 

Die Struktur der eigenen Persönlichkeit kann als Identität beschrieben werden. Der Ent-

wicklungspsychologe Erik H. Erikson beschrieb 1965 Ich-Identität als „angesammelte Zu-

versicht des Individuums, dass der inneren Gleichheit und Kontinuität auch die Gleich-

heit und Kontinuität seines Wesens in den Augen anderer entspricht“8. Als Psychoanaly-

tiker betont Erikson die Wechselwirkungen zwischen Individuum und Gruppe. „Der 

Mensch wird am Du zum Ich“ formulierte der Religionsphilosoph Martin Buber9. 

 

In den 1980er und 90er Jahren entwickelte der Sozialpsychologe Heiner Keupp das Kon-

zept „Patchwork der Identitäten“, das unter dem Begriff „Patchworkidentität“ Einzug 

in die Alltagspsychologie gehalten hat. Der Mensch konstruiert seine Persönlichkeit in 

einem lebenslangen Prozess aus unterschiedlichen Teilidentitäten („Patchworks“). Aus 

der Verdichtung sämtlicher biographischer Erfahrungen und Bewertungen entsteht ein 

Identitätsgefühl10. Für Keupp ist dies ein aktiver, ständig fortschreitender Vorgang, für 

den das Individuum Bausteine seiner unterschiedlichen Lebensfelder benutzt.11  

 

2.3. Soziale Netzwerke und kulturelle Dimension 

 

Inwieweit die Konstruktion der Persönlichkeit ein bewusster, reflektierter oder verbor-

gener Prozess ist, mag für den Einzelnen unterschiedlich sein. Bedeutsam ist in jedem 

Fall der Einfluss sozialer Netzwerke. Familie, Freunde, Cliquen, Gruppen oder andere 

Kreise stellen Ressourcen12 zur Verfügung, ermöglichen Handlungsoptionen und können 

so gestaltet werden, dass der Einzelne darin Einbindung, Anerkennung und Unterstüt-

zung findet. Keupp bezeichnet sie als „soziale Relevanzstruktur“, weil sich in ihnen 

auch soziale Differenzen, politische und kulturelle Orientierungen und Werte abbil-

den.13  

 

Den kulturellen Aspekt sieht Keupp nicht in der Zugehörigkeit zu einer formalen Gruppe 

(z. B. Ostdeutsche, Bayern), weil die individuellen Erfahrungen der Mitglieder doch sehr 

verschieden sein können. Bedeutsam für die Identitätsentwicklung sind dagegen die 

kulturellen Werte der unmittelbaren sozialen Netzwerke, in denen sich Menschen be-

wegen. Werte, Orientierungen und Einstellungen werden hier nicht nur aufgenommen, 

sondern reproduziert und „in kulturelle Praktiken und Formen alltäglicher Lebensfor-

men umgesetzt.“14  

                                         
7 Arnold, a. a. O, S. 55 
8 Erikson, E. H. (1965). Kindheit und Gesellschaft. Stuttgart: Klett, S. 256 
9 Buber, M. (2008). Ich und Du. Stuttgart: Reclam, S. 3  
10 Keupp, H., a.a.O., S. 225 
11 Keupp, H., a.a.O., S. 7 
12 Wer beim Ressourcenbegriff an die Theorie materiellen, kulturellen und sozialen Kapitals von Pierre Bourdieu 
denkt, trifft auf Keupps Zustimmung, auch weil es „die Ressourcenverteilung im sozialen Raum schlüssig als ein sozi-
alökonomisches Phänomen interpretiert“. Keupp, a.a.O., S. 198 
13 Keupp, H., a.a.O., S. 170 
14 Keupp, H., a.a.O., S. 180 
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Wer hier an die Realität vieler Landjugendgruppen denkt, ist auf der richtigen Spur. Für 

viele ihrer Mitglieder ist die Landjugendgruppe ein wichtiges soziales Netzwerk, an der 

Grenze zwischen Clique und Jugendarbeitsangebot. Indem sich Landjugendgruppen ak-

tiv an ländlicher Kultur teilhaben und diese bewusst reflektieren, indem sie dörfliche 

und kirchliche Traditionen ausfüllen, interpretieren und immer wieder neu beleben, 

bieten sie ihren Mitgliedern ein soziales Netzwerk zur Entwicklung kultureller Identität. 

Diese ist mehr als Dorfromantik! Auch demokratische Orientierung sowie Motivation und 

Kompetenzen zivilgesellschaftlichen Engagements können sich als Teile kultureller 

Identität entwickeln. Die politische Bildung hätte darin einen wichtigen Ansatzpunkt. 

 

2.4. Regionale Identität: Heimat des Einzelnen – nicht einer Gegend  

 

Regionale Identität entsteht so in der Auseinandersetzung zwischen dem Individuum 

und seinem Sozialraum. Regionale Identität ist damit immer auf das einzelne Indivi-

duum bezogen und lässt sich nicht als Eigenschaft eines geographischen Raum darstel-

len. Sie beschreibt den emotionalen Bezug, den ein Mensch zu dem ihm umgebenden 

Sozialraum hat, nicht einen politisch oder werbewirksam gewollten Charakterzug einer 

Region.  

 

 

3. Ressourcen für gelingende Identität: Gemeinschaft und Spaß 

 

In einer Befragung15 von 60 Ortsgruppen der Evangelischen Landjugend mit über 600 Ju-

gendlichen haben Reinhold Ostermann und Barbara Pühl untersucht, welche Faktoren zum 

Gelingen der Landjugendgruppe beitragen. Weil die Landjugendgruppe für viele Mitglieder 

ein relevantes soziales Netzwerk ist und weil sie über ihren expliziten Sozialraumbezug kul-

turelle Identität ermöglicht, liegt die These nahe, dass Erfolgsfaktoren für Landjugendar-

beit auch Gelingensfaktoren für die Entwicklung regionaler Identität sind. 

 

Wer sich mit den Motiven, aus denen sich Jugendliche einer Landjugendgruppe angeschlos-

sen haben, auseinandersetzt, bekommt Hinweise auf Erfolgsfaktoren. Wenn die Jugendli-

chen da sind, hat die Gruppe etwas richtiggemacht. In der Auswertung einer offenen Plakat-

befragung ließen sich die meisten Gründe den Motivbündeln „Gemeinschaft“ und „Spaß“ zu-

ordnen. Weitere Gelingensfaktoren waren ein eigener Raum, Anerkennung in der Dorföf-

fentlichkeit und eine breite Streuung der Gruppenmitglieder hinsichtlich Alter und Milieu. 

Die Bedeutung von „Gemeinschaft“ als Motiv ist offensichtlich und gut beschrieben16. Wenn 

sich Jugendliche aus freien Stücken einer Landjugendgruppe anschließen, nutzen sie ein so-

ziales Netzwerk in dem sie „Identitätsentwürfe und zu Identitätsprojekten konkretisieren“17  

 

                                         
15 Ostermann, R. & Pühl, B. (2015). WIR Landjugend. Wie macht ihr das bloß? Pappenheim: ELJ. Wegen Erkrankung 
und Stellenwechsel der Forscher konnte die Untersuchung nicht veröffentlicht werden. Die Angaben beruhen auf der 
Vorstellung der Ergebnisse in der ELJ Landesversammlung am 21. März 2015 in Pappenheim 
16 Für Evangelische Jugendarbeit exemplarisch in: Fauser, K. (et al). (2006). Jugendliche als Akteure im Verband. Opla-
ten: Barbara Budrich, S. 152 
17 Keupp, a.a.O., S. 167 
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Anders sieht es beim Motivbündel „Spaß“ aus. Hier lohnt eine tiefere Analyse. Was meinen 

Jugendliche eigentlich, wenn sie „Spaß“ sagen? Die Auswertung der Gruppengespräche im 

Verlauf der Studie von Pühl und Ostermann führte zu zwei Elementen. Hinter „Spaß“ steht 

Lachen und Selbstwirksamkeit. Während Selbstwirksamkeit in der Fachliteratur18 als wichtig 

für Entwicklungs- und Lernprozesse beschrieben wird, ist das Material über Spaß dürftig. 

„Spaß und sinnvolles oder produktorientiertes Handelns schließen sich nicht aus, sondern 

sind wechselseitig aufeinander bezogen“, analysieren Pühl und Ostermann. Lustig muss es 

zugehen und erfolgreich. Einen Hinweis gibt die Neurobiologie. „Wenn etwas Spaß macht, 

wird besser gelernt“, sagt der Hirnforscher Manfred Spitzner19 und erklärt: „Wenn etwas 

besser läuft als erwartet, produziert das Gehirn opiumähnliche Stoffe, die sich gut anfühlen 

und dafür sorgen, dass das Gehirn mehr Impulse zwischen Nervenzellen hin und her sendet 

und besser funktioniert“. Bent Freiwald20 bezeichnet Emotionen für das Gelingen von Lern-

prozessen gar als Wundermittel. 

 

 

4. Neue Fragen regionaler Identität stellen 

 

Zurück zum Landjugendjubiläum ins Bierzelt. Die Euphorie ist verflogen, man unterhält sich 

angeregt, manche lauschen der Blaskapelle. Die ersten Maßkrüge sind geleert. Haben hier 

gerade tatsächlich Entwicklungsprozesse regionaler Identität stattgefunden? Durchaus mög-

lich. Es wurde gelacht, soziale Netzwerkarbeit geleistet, der Sozialraumbezug emotional 

verbalisiert –denkbar, dass die Anwesenden ihre Teilidentität geformt, vielleicht gar ein 

Identitätsgefühl entwickelt haben.  

 

Um dem Phänomen „regionale Identität“ näherzukommen, bietet das Modell „Patchwork 

der Identitäten“ von Heiner Keupp gerade für die Dynamik ländlicher Räume in der Spätmo-

derne einen interessanten Theorieansatz. Neue Fragen tun sich auf. Welchen Einfluss hat 

die Ausprägung regionaler Identität auf die Bleibeorientierung junger Menschen? Was muss 

und kann getan werden um Demokratie und bürgerschaftliches Engagement als Werte regio-

naler Identität zu stärken? Wenn es nach der Landjugend geht, braucht es dafür in jedem 

Fall Gemeinschaft, Selbstwirksamkeit und Lachen – kurz: Spaß.    

 

 

 

 

 

 

  

 

                                         
18 Z. B. Arnold, a.a.O., S. 29, Keupp, H. (2012). Capability. Verwirklichungschancen zur positiven Jugendentwicklung. 
Freiburg: Centaurus, S. 37 
19 In: Freiwald, B. (2019). Was Du über Dein Gehirn wissen solltest, wenn Du etwas lernen willst. Krautreporter On-
line Magazin https://krautreporter.de/2834-was-du-uber-dein-gehirn-wissen-solltest-wenn-du-etwas-lernen-willst-
egal-was, sowie https://youtu.be/-q-uLVfvl4s 
20 Siehe Anmerkung 19 

https://krautreporter.de/2834-was-du-uber-dein-gehirn-wissen-solltest-wenn-du-etwas-lernen-willst-egal-was
https://krautreporter.de/2834-was-du-uber-dein-gehirn-wissen-solltest-wenn-du-etwas-lernen-willst-egal-was

